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			Der Bergpfarrer 
– 548 –
Lass das Herz entscheiden

			Wenn die Liebe auf die Probe gestellt wird

			Toni Waidacher

		  

	
		
		
			Es war nur eine Handvoll Gläubiger, die an diesem Freitag die Abendmesse besuchten. Begleitet von leiser Orgelmusik verließen sie nach dem Segen durch Pfarrer Trenker die Kirche.


Sebastian hatte sich in die Sakristei begeben und zog mithilfe seines Mesners das Messgewand aus, schlüpfte in seine schwarze Jacke mit dem kleinen, goldenen Kruzifix am Revers, bedankte sich bei Alois Kammeier, dem Mesner, und machte sich auf den Weg ins Pfarrhaus.


Die Sonne stand weit im Westen über dem Hochgebirge, dem rund ums Wachnertal bewaldete Berge vorgelagert waren. Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Vogelgezwitscher erfüllte die warme Luft, das wütende Kläffen eines Hundes trieb aus der Ferne heran.


Auf einer Bank unter einem der alten Kastanienbäume saß eine Frau, die sich jetzt erhob und dem Pfarrer entgegenging. Sie war dunkel gekleidet, etwa Mitte fünfzig, und in ihren dunklen Haaren zeigten sich schon erste graue Fäden.


Sie trafen aufeinander und hielten an. »Schaut aus, als hättest du auf mich gewartet, Annemarie«, sagte der Pfarrer.


»Guten Abend, Hochwürden«, murmelte Annemarie Hehenberger. »Ja, ich hab‘ auf Sie gewartet. Ich brauch‘ jemand, mit dem ich reden kann, ohne dass ich Angst haben muss, dass es morgen die ganze Gemeinde weiß, was mich bedrückt und was mir schlaflose Nächte beschert.«


»Oha, Annemarie, das hört sich aber gar net gut an«, kommentierte Sebastian das Gehörte. »Ich denk‘ allerdings, dass der Pfarrplatz net der richtige Platz ist, um über dein Problem zu sprechen. Komm‘, wir begeben uns in mein Büro. Was zwischen den vier Wänden meines Büros besprochen wird, bleibt auch in diesen vier Wänden. Du kannst dich fühlen wie im Beichtstuhl.«


Wenige Minuten später saßen sie sich im Pfarrbüro gegenüber. Zwischen ihnen war der Schreibtisch. »Dann schieß‘ mal los, Annemarie«, ermunterte Sebastian die Sechsundfünfzigjährige, zu sprechen. »Um was gehts denn?«


»Um die Gundula, Hochwürden.«


»Ich hab‘ mir das fast gedacht«, erklärte Sebastian. »Was ist mit ihr? Ihren Buben hab‘ ich im Religionsunterricht. Er ist ein recht munterer Bursch‘, der kleine Noah, und verfügt, so sein Klassenlehrer, über eine rasche Auffassungsgabe.«


»Das steht auch im Zwischenzeugnis, Hochwürden. Das Problem Gundula ist net der Bub. Ihr Problem ist der Vater des Buben. Ich glaub‘, sie ist immer noch in den Kerl verliebt, obwohl der net mal die Luft wert ist, die er atmet.«


»Harte Worte, Annemarie«, entfuhr es Sebastian. »Natürlich wars net die feine englische Art, als er die Gundula damals, als sie schwanger war, sitzen ließ und sich gewissermaßen bei Nacht und Nebel aus dem Wachnertal verabschiedete. Das ist über sieben Jahre her. Langsam müsst‘ die Gundula doch mit diesem Thema abgeschlossen haben.«


»Er kümmert sich kein bissel um seinen Buben. Vor über zwei Jahren hat er die Unterhaltszahlungen eingestellt. Die Gundula kann ihn net mal anrufen. Er ist weder per Handy noch über seinen Festnetzanschluss erreichbar. Briefe beantwortet er net. Und trotzdem fangen die Augen meiner Tochter zu glänzen an, wenn die Rede auf den Schwägerl kommt.«


»Er lebt in Garmisch-Partenkirchen, gell?«


»Ja. Vor etwa einem halben Jahr ist die Gundula zu seiner Wohnung gefahren, um mit ihm zu reden. Er war net anzutreffen. Die Wohnung bewohnt jetzt ein junges Ehepaar. Wo der Schwägerl abgeblieben ist, weiß kein Mensch. Das ist ein Haderlump, ein Nichtsnutz, Hochwürden. Ich frag‘ mich immer wieder, wie sich die Gundi jemals mit ihm hat einlassen können. Das Wort Arbeit war für ihn damals schon ein Fremdwort. Ebenso der Begriff Verantwortung.«


»Hat die Gundula denn keinen Unterhaltsvorschuss beim Jugendamt beantragt?«, fragte Sebastian. »Das Jugendamt holt sich schon das Geld vom Kindsvater. Da kommt der Schwägerl net aus.«


»Doch, doch, den Unterhalt für den Buben schießt das Jugendamt vor. Darum gehts mir auch gar net. Es geht darum, dass die Gundula mehrere Verehrer hat. Darunter wären ein paar gute Partien. Doch sie zeigt all den Mannsbildern, die sich um sie bemühen, die kalte Schulter. Sie kommt, und davon bin ich überzeugt, einfach net vom Schwägerl los. Ich weiß net, was für einen Narren sie an dem Kerl gefressen hat. Der ist nix, der hat nix, das ist einfach keiner und das wird nie einer sein.«


»Vielleicht ist unter den Verehrern keiner, er das Herz deiner Tochter erwärmen kann, Annemarie«, gab Sebastian zu bedenken. »Das mit der Liebe ist nämlich so eine Sache. Wenn das Herz spricht, dann bleiben profane Dinge wie Geld, Versorgung, Sicherheit und alles, auf das man normalerweise achtet, außer Betracht. Wenn das Herz der Gundula noch immer für den Schwägerl-Günther schlägt, dann wird das niemand ändern können. Wer sind denn die Verehrer der Gundula?«


»Da ist zum einen der Helgert-Lutz zu nennen, zum anderen der Kneidl-Siegfried. Zwei oder drei andere sind aus meiner Sicht weniger interessant. Das sind der Michler-Hans und der Leitmeier-Fred, und ich glaub‘, der Irlbacher-Gustav hat auch ein Auge auf die Gundula geworfen. Die kommen von Haus aus net infrage. Von den dreien möcht‘ die Gundula keinen geschenkt haben, hat sie mir mal verraten. Dem Lutz und dem Siegfried steht sie weniger ablehnend gegenüber, allerdings ist bis jetzt – so die Gundula -, bei keinem der Funke übergesprungen.«


Sebastian wiegte den Kopf. »Willst du’s net der Gundula selber überlassen, Annemarie, inwieweit sie sich auf das Werben der Burschen einlässt?«


»Das ist doch nur, weil sie net von dem Schwägerl loskommt. Weder der Lutz noch der Siegfried ist ihr unsympathisch. Die beiden sind unermüdlich in ihren Bemühungen, bei der Gundula Aufmerksamkeit zu erregen. Aber die Gundula blockt ab. Sie träumt, und davon lass‘ ich mich net abbringen, von dem Filou, der sie samt dem Buben schmählich im Stich gelassen hat. Das zählt aber für die Gundula net. Würd‘ er morgen vor ihrer Tür stehen und sie um Verzeihung bitten - sie würd‘ ihn auf der Stelle wieder nehmen.«


»Ist das deine Ansicht, Annemarie, oder hat das die Gundula verlautbart?«


»Sie bestreitet es. Aber ich glaub‘ ihr net.«


»Wenn man dich so hört, könnt‘ man fast annehmen, die Gundula wär‘ dem Schwägerl hörig«, sagte Sebastian.


»Genau, Hochwürden. Das ist es. Das ist der richtige Begriff! Sie ist dem Kerl hörig.«


»Du bist doch zu mir gekommen, Annemarie, weil du einen Rat von mir erwartest. Oder wolltest du nur deinen Frust loswerden?« Fragend fixierte Sebastian das Gesicht der Sechsundfünfzigjährigen. »Ich frag‘ mich«, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten, »was man in einem Fall wie diesem raten kann. Dass die Gundula den Schwägerl schnellstens vergessen soll? Dass sie sich gefälligst für einen ihrer Verehrter entscheiden möge, möglichst für den, bei dem sie am ehesten ausgesorgt hat? Ich weiß net, ob man mit irgendwelchen hanebüchenen Ratschlägen in das Gefühlsleben anderer eingreifen darf.«


Annemaries Gesicht rötete sich etwas. Es war Verlegenheit, die ihr das Blut ins Gesicht trieb. »Eigentlich bin ich hier, Hochwürden, weil ich Sie bitten wollt‘, mal mit der Gundi zu sprechen. Sie hat keine Freud‘ mehr am Leben ...«


»Hat sie das gesagt?«, hakte Sebastian sogleich ein.


»Nein, gesagt hat sie’s net. Aber ich brauch‘ ihr doch nur ins Gesicht zu blicken. Ihre schlechte Stimmung ist kaum noch zu ertragen. Sie ist gereizt und ungerecht. Leidtragende sind der Bub und ich. An uns lässt sie ihre Launen aus.«


»Du meinst, das ist darauf zurückzuführen, dass sie an einer unerfüllten Liebe zum Schwägerl-Günther leidet?«, fragte Sebastian.


»Davon bin ich überzeugt«, erklärte Annemarie Hehenberger.


»Ich glaub‘ net, dass ich einem solchen Fall was bewirken könnt‘, Annemarie«, gestand Sebastian nach kurzer Überlegung. »Zum einen will ich den Schwägerl-Günther net ungünstig kennzeichnen. Ich kann keine Aussage über ihn machen. Dazu kenn‘ ich ihn viel zu wenig. Würd‘ ich versuchen, der Gundula den Helgert-Lutz oder den Kneidl-Siegfried schmackhaft zu machen, wär‘ das ausgesprochen anmaßend und ich könnt‘ deiner Tochter net mal bös‘ sein, wenn sie mich fragen würd‘, ob ich noch alle Tassen im Schrank hab‘.«


Annemarie erhob sich. »Ich hab’s mir schon gedacht, Hochwürden, dass Sie mir net helfen wollen. Müssen der Noah und ich halt weiterhin die Launen der Gundula ertragen.« Sie seufzte. »Da kann man nix machen.«


»Das hat nix damit zu tun, dass ich net will«, verteidigte Sebastian seinen Standpunkt. »In diesem Fall kann ich net helfen. Sieh das doch bitte ein.«


»Ist schon gut, Hochwürden. Trotzdem – vielen Dank, dass Sie mir Ihr Ohr geliehen haben.«


»Ich will net, Annemarie, dass du in dem Bewusstsein das Pfarrhaus verlässt, ich wär‘ net bereit, dir zu helfen«, sagte Sebastian. »Ich würd‘ dir helfen, wenn ich eine Möglichkeit dazu säh‘. Ich seh‘ jedoch keine.«


»Wenn S‘ ihr wenigstens den Schwägerl ausreden könnten, Hochwürden. Wenn das Madel für den Haderlump nix mehr empfindet, dann öffnet es sich vielleicht dem Lutz oder dem Siegfried. Die beiden sind geradezu verrückt nach der Gundi.«


»Tut mir leid, Annemarie. Ich kann mich net ins Gefühlsleben deiner Tochter, einer gestandenen Frau, einmischen. Ich geb‘ dir jetzt einen Rat. Versuch‘ das auch du net. Du würdest zum einen auf Granit beißen, zum anderen riskierst du einen handfesten Streit mit der Gundula. Denn sie wird es sich verbeten, dass du auf sie Einfluss zu nehmen versuchst.«


»Ich werd’s mir zu Herzen nehmen«, versprach Annemarie Hehenberger.


Es klang nicht besonders überzeugend.




*



Am Montagnachmittag begab sich Sophie Tappert, die Pfarrhaushälterin, in die Metzgerei Vollath, um Bratenfleisch und etwas Frischwurst einzukaufen. Es war wohl Zufall, dass Annemarie Hehenberger zur selben Zeit die Metzgerei aufsuchen wollte.


Sie trafen vor dem Laden aufeinander.


»Grüaß Sie Gott, Frau Tappert«, grüßte Annemarie. »Wie gehts Ihnen denn? Wahrscheinlich gut. Krank schauen S‘ jedenfalls net aus.«


»Grüaß Ihnen, Frau Hehenberger«, erwiderte Sophie den Gruß und lächelte. »Da ich net krank bin, kann ich auch net krank ausschauen. Es gibt keinen Grund zum Klagen. Im Pfarrhaus ist alles im grünen Bereich.«


»Wenn ich das von uns auch behaupten könnt‘, Frau Tappert. Bei uns läuft einiges aus dem Ruder.«


Annemarie schwieg bedeutungsvoll.


»Wenn S‘ A sagen, müssen S‘ auch B sagen, Frau Hehenberger. Was läuft schief in Ihrer Familie?«


Annemarie schnitt ein weinerliches Gesicht. »Die Gundula ist mit nix mehr zufrieden. Nix kann man ihr recht machen. Sie macht den ganzen Tag ein Gesicht, dass man sich vor ihr fürchten könnt‘. Ich nehm‘ an, dass Ihnen der Hochwürden erzählt hat, was das Madel so unleidig macht.«


Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, hat er net. Was hat sie denn für ein Problem, die Gundula? Sie hat doch ihren Job bei der Gemeinde und damit ihr Auskommen. Der Bub ist gesund. Was will sie denn mehr?«


»Sollt‘ man meinen, Frau Tappert. Dem Madel fehlt’s wirklich an nix. Es verdient net schlecht, der Bub ist in der Tat kerngesund und kommt in der Schule gut zurecht, wir haben in unserem kleinen Häusl immer friedlich zusammengelebt, und wenn ich die Gundula mit Rat und Tat unterstützen konnt‘, hab‘ ich mich net zweimal bitten lassen.«


»Warum ist sie denn dann so unzufrieden?«, fragte Sophie.


»Es ist wegen dem Haderlump, von dem sie den Buben hat. Sie wissen sicher, wen ich mein‘, Frau Tappert. Die Gundi kommt einfach net los von ihm. Seit mehr zwei Jahren zahlt er schon keinen Unterhalt mehr für den Noah. Er ruft den Buben net mal zum Geburtstag an. Ostern, Weihnachten – Funkstille. Er ist untergetaucht, es gibt von ihm kein Lebenszeichen. Telefonisch ist er net erreichbar. Vor einem halben Jahr ist die Gundi zu seiner Wohnung in Garmisch gefahren und wollt‘ ihn um ein Gespräch bitten. Da erfuhr die Gundula, dass der Haderlump gar nimmer in Garmisch lebt. Kein Mensch hat ihr sagen können, wohin er sich abgesetzt hat. - Ich hab‘ mit dem Hochwürden am Freitag drüber gesprochen. Er meint, die Gundula ist dem Schwägerl hörig.«


»Es ist doch, wenn ich richtig informiert bin, mehr als sieben Jahre her, dass die beiden auseinander sind«, erwiderte Sophie. »Nach einer derart langen Zeit ist es kaum vorstellbar, dass die Gundula dem Schwägerl-Günther auf irgendeine Art hörig ist.«


»Sei’s wie’s mag, Frau Tappert. Der Helgert-Lutz macht ihr den Hof, ebenso der Kneidl-Siegfried, der Michler-Hans, der Leitmeier-Fred und der Irlbacher-Gustav. Der Lutz wär‘ eine ausgesprochen gute Partie. Der verdient mit seinem Immobiliengeschäft sehr viel Geld. Auch mit dem Kneidl-Sigi hätt‘ das Madel ausgesorgt. Sein Versicherungsbüro wirft auch ganz schön was ab, hab‘ ich mir sagen lassen.«


»Net die dicke Brieftasche ist maßgeblich, Frau Hehenberger«, erklärte Sophie und klopfte sich mit der flachen Hand leicht gegen die Brust. »Da drin muss es stimmen. Wenn die Gundula keinen der Männer will, die um sie werben, dann müssen S‘ das akzeptieren.«


»Aber sie hat weder gegen den Lutz noch gegen den Sigi was«, ereiferte sich Annemarie. »Sie hat einfach kein Interesse.« Ihre Stimme hob sich und wurde fast ein wenig schrill. »Schuld daran ist nur dieser Filou, dieser Schwägerl, an dem sie meiner Meinung nach immer noch hängt. Der Hochwürden hats auf den richtigen Nenner gebracht. Hörig hat er gesagt! Dabei hat sie der Kerl derart enttäuscht, er hat sie gekränkt, das Madel ist sich damals regelrecht gedemütigt vorgekommen, als er es einfach sitzen hat lassen.«


»Regen S‘ sich doch net auf, Frau Hehenberger«, versuchte Sophie auf die Annemarie beschwichtigend einzuwirken. »Dass die Gundula wegen dem Schwägerl keinen anderen Mann haben will, vermuten Sie doch nur ...«


»Wie kommen S‘ den darauf?«, fiel Annemarie der Pfarrhaushälterin ins Wort.


»Wenn S‘ sagen, dass die Gundula ihrer Meinung nach noch an dem Schwägerl hängt, dann ist das nix Konkretes. Denn ist das eben Ihre Meinung – Ihre Vermutung. - Es ist aber doch net auszuschließen, dass sie von den Mannsbildern nach ihrer Erfahrung mit dem Schwägerl die Nase voll hat, und deswegen net auf das Werben diverser Herren eingeht.«


»Ach, ich weiß selber nimmer, was ich denken soll. Am besten, ich red‘ nimmer drüber. Ändern kann ich eh nix. Und der Gundula geh‘ ich halt aus dem Weg, solang‘ sie ihre Leidensmiene zur Schau trägt. Ich trau‘ mich ja kaum noch, was zu ihr sagen. Sie könnt’s in den falschen Hals kriegen, und ich würd‘ bei ihr ins offene Messer rennen.«


»Die wird schon wieder, Frau Hehenberger«, prophezeite Sophie. »So ist halt das Leben. Da gibts Höhen und Tiefen. Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt. Das haben S‘ doch sicher schon gehört, Frau Hehenberger. Solche gefühlsmäßigen Wechselbäder hat doch jeder von uns schon mal durchgemacht. Die Gundula ist doch eine starke Persönlichkeit und steht mit beiden Beinen im Leben. Die lässt sich so leicht net unterkriegen.«


»Gebe Gott, dass Sie recht haben, Frau Tappert«, murmelte Annemarie. »So, jetzt muss ich weiter. Einen schönen Tag noch, Frau Tappert. Grüßen S‘ bitte den Hochwürden von mir.«


Nachdem sich Sophie wieder im Pfarrhaus befand, berichtete sie dem Bergpfarrer von der Begegnung mit der Annemarie Hehenberger. Sebastian hörte sich an, was Sophie zu erzählen wusste, und als sie schwieg, sagte er: »Ich hab‘ net geäußert, dass die Gundula dem Schwägerl hörig ist, sondern lediglich zum Ausdruck gebracht, dass sich das, was mir die Annemarie anvertraut hat, so anhört, als wär‘ sie ihm hörig. Sie hat mich gebeten, mit der Gundula zu reden und auf sie einzuwirken, damit sie den Schwägerl vergisst. Ich hab‘ das abgelehnt.«


»Damit haben S‘ recht getan, Hochwürden. Es wär‘ ja vermessen, zu versuchen, das Gefühlsleben eines Menschen zu beeinflussen, vielleicht sogar zu manipulieren. Ich bin eh der Meinung, dass die Gundula nur aus einem einzigen Grund net auf das Werben einiger Burschen eingeht.«


»Und der wäre?«, fragte Sebastian.


»Sie hat die Nase voll von den Mannsbildern, nachdem sie der Schwägerl damals so schlecht behandelt hat«, erklärte Sophie.


»Damit mögen S‘ net mal so Unrecht haben, Frau Tappert«, stimmte Sebastian seiner Haushälterin zu. »Vielleicht läuft mir die Gundula mal übern Weg. Dann forsch‘ ich sie ein bissel aus, und ich werd’s herausfinden, ob sie ein Problem mit Männern hat. Bei dieser Gelegenheit werd‘ ich sie dann auch gleich fragen, ob sie wirklich noch dem Schwägerl-Günther hinterhertrauert.«


»Aber versuchen S‘ net, sie zu beeinflussen, Hochwürden. Das würd‘ nach meinem Dafürhalten zu weit führen.«


»Ich werd‘ mich hüten«, versicherte Sebastian.


»Möchten S‘ meine ganz persönliche Meinung zu der Angelegenheit hören, Hochwürden?«, fragte Sophie.


»Natürlich. Sie wissen, dass ich viel auf das geb‘, was aus Ihrem Mund kommt, Frau Tappert. Da war schon so mancher Vorschlag dabei, der sich als erstklassig erwiesen hat.«


»Das ist halt so, Hochwürden. Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«


»Jetzt lassen S‘ aber die Kirche beim Dorf, Frau Tappert. Sie sind alles andere als ein blindes Huhn. Und jetzt spannen S‘ mich net auf die Folter und verraten S‘ mir Ihre Meinung.«


»Ich denk‘, die Hehenberger-Annemarie bauscht die Sache auf. Sie möcht‘ ihrer Tochter den Helgert-Lutz oder den Kneidl-Siegfried schmackhaft machen, weil die Gundula dann unter der Haube wär‘ und ausgesorgt hätt‘. Eigentlich ein legitimer Wunsch jeder Mutter. In diesem Zusammenhang sorgt sie für Stimmung gegen den Schwägerl-Günther. Sie verfügt über ein ausgeprägtes Mitteilungsbedürfnis, und sich selber stellt sie als diejenige dar, die unter der Situation leidet. Sie nimmt die eigene Person viel zu wichtig und will Mitleid erregen.«


»Diese Auffassung ist sicher net ganz ohne«, murmelte Sebastian.




*



Eine Gelegenheit, mit Gundula Hehenberger zu sprechen, ergab sich nicht für den Pfarrer, sondern für Sophie Tappert, als sie drei Tage später vormittags auf dem Weg zum Supermarkt Herrnbacher war und am Rathaus vorbeimusste, das just in diesem Moment Gundula, die als Amtsbotin bei der Gemeinde beschäftigt war, verließ.
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